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Um Störgeräusche, aber auch
peinliche Stille zu übertönen,
wurde Aufzugmusik erfunden.

Rolltreppen zeigen Menschen
in die Zirkulationsmaschine
der Großstadt eingebaut.

Gewinnspiel:
Abenteuer im Familypark erleben!

„Die Presse“-Kinderzeitung 4 Wochen
gratis testen und Familypark-

Jahreskarten für die ganze Familie
(2 Erwachsene, 2 Kinder) gewinnen!
DiePresse.com/kids-gewinnspiel

4 Wochen gratis
testen und
gewinnen

Normaler Alltag trotz Krebs
Onkologie. Das Multiple Myelom ist eine komplexe Krankheit. Auch wenn eine Heilung derzeit noch nicht möglich ist, gibt es immer
mehr Medikamente, die die Überlebenszeit deutlich verlängern und vor allem die Lebensqualität der Patienten verbessern.

A N Z E I G E

Es sind häu�ig unspezi�ische Symp-
tome wie unerklärliche Knochen-
schmerzen, Infektan�älligkeit oder
durch Anämie bedingte Müdigkeit,
die als erstes auf ein Multiples Mye-
lom hindeuten. „Diese seltene, bös-
artige Erkrankung der Plasmazellen
berifft in der Regel ältere Men-
schen, der Durchschnitt liegt bei 70
Jahren“, weiß Maria Theresa
Krauth, Leiterin der Programmdi-
rektion und Spezialambulanz �ür
Multiples Myelom am AKH Wien.
Die entarteten Zellen produzieren
einen Überschuss eines bestimm-
ten Proteins, das Organe wie Herz
oder Niere schädigen kann, und
verdrängen die gesunden Zellen
des blutbildenden Systems. Zudem
können sie die Knochen schädigen,
was oft die ersten Beschwerden
verursacht. „Bei starken, ansonsten
nicht erklärbaren Skelettschmerzen
muss immer auch an ein Multiples
Myelom gedacht werden“, sagt
Krauth. Dieses kann oft nicht im

Röntgen, sondern erst mit einer
Computertomographie erkannt
werden, berichtet die Expertin.
Bluttests und eine Biopsie sichern
dann die Diagnose.

Behandlung je nach Zustand
Ist die Erkrankung festgestellt, so
hängt es vom Stadium und dem in-
dividuellen Zustand des Patienten
ab, welche Therapie gewählt wird.
Grundsätzlich gibt es �ür die be-
handlung zwei Ansätze: Zum einen
können mittels einer sogenannten
autologen Stammzellentransplan-
tation die Krebszellen bis unter die
Nachweisschwelle reduziert und
oft eine längere krankheitsfreie Zeit
erreicht werden. Dabei werden
dem Patienten Stammzellen ent-

nommen, die Plasmazellen im Kör-
per durch eine Hochdosistherapie
weitgehend eliminiert und im An-
schluß das blutbildende System
mithilfe der zurückgegebenen/
transplantierten Stammzellen wie-
der aufgebaut. „Ist der Patient an-
sonsten gesund, kann diese Proze-
dur auch mehrmals durchge�ührt
werden“, sagt Krauth.
Falls eine Stammzellentransplanta-
tion, die �ür den Organismus belas-
tend ist, auf Grund weiterer Erkran-
kungen oder des Allgemeinzu-
stands des (oft betagten) Patienten
nicht in Frage kommt, wird mit Me-
dikamenten behandelt. In der Re-
gel wird, wenn möglich, eine Drei-
erkombination verabreicht, die zu-
meist ein Glukokortikoid

(„Kortison“) und einen Proteasom-
Inhibitor beinhaltet. Als dritte
Komponente eignen sich immun-
modulierende Substanzen (IMIDs),
aber auch altbewährte Zytostatika.
Welche Substanzen zu welchem
Zeitpunkt eingesetzt werden, hängt
wesentlich von Krankheits-spezi�i-
schen Faktoren sowie dem Anspre-
chen des Patienten auf die jeweilige
Therapie ab. „Die Auswahl an Me-
dikamenten hat sich deutlich er-
weitert“, berichtet Krauth. Zwar ist
das Multiple Myelom immer noch
nicht heilbar, es ist durch diese
Therapien aber gelungen, die mitt-
lere Überlebenszeit deutlich zu ver-
längern – und dieser Trend ist an-
haltend und wird durch Ergebnisse
großer klinischer Studien kontinu-
ierlich untermauert und verbes-
sert“, sagt die Expertin.

Fast normales Leben
Für die Betroffenen ebenso ent-
scheidend: Die Lebensqualität in
dieser Zeit ist zumeist gut, und im
Vergleich zu früher deutlich verbes-
sert. Zwar sind Unverträglichkeiten
möglich, „ge�ürchtete Nebenwir-
kungen wie Haarausfall oder extre-
me Übelkeit gehören aber der Ver-
gangenheit an“, berichtet die Leite-
rin der Spezialambulanz. „Die
medikamentöse Behandlung er-
folgt ambulant, die Patienten kön-
nen ein normales Leben �ühren,
viele sogar arbeiten gehen.“ Auch
die Verabreichungsform vieler The-
rapeutika hat sich verbessert. Ne-
ben der intravenösen Anwendung
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APP ERINNERT AN
MEDIKAMENTE
Wer viele Medikamente einnehmen
muss, verliert leicht den Überblick.
Die AppMedisafe (iOS, Android)
erinnert an die Einnahme. Auch
beim Multiplen Myelom, bei dem
tägliche und wöchentliche Medika-
mente kombiniert werden. Die App
kennt bereits Name und Therapie-
plan für aktuelle Medikamente.
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Krauth, Klinische
Abteilung für
Hämatolgie und
Hämostaseologie,
Medizinische
UniversitätWien.
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sind viele Substanzen auch als sub-
cutane Injektion oder oral verab-
reichbar, was �ür den Patienten eine
deutliche Erleichterung mit sich
bringt. Trotz allem betont die Ex-
pertin, dass regelmäßige Kontrollen
an spezialisierten Zentren notwen-
dig sind, um Therapiemodi�ikatio-
nen durch�ühren und ein Fort-
schreiten der Erkrankung rechtzei-
tig erkennen zu können.
Nicht immer muss eine Plasmazel-
lenerkrankung gleich therapiert
werden. In Frühstadien der Erkran-
kung – meist zu�ällig entdeckt –
kann oftmals eine alleinige Über-
wachung ausreichen. Diese Abklä-
rung sollte jedoch in spezialisierten
Zentren erfolgen. Ob ein früher
Therapiebeginn, wenn noch keine
Organschäden vorliegen, sinnvoll
ist, ist derzeit Gegenstand klini-
scher Studien, berichtet Krauth. Je-
denfalls behandelt werden muss,
wenn Symptome auftreten oder Or-
gane geschädigt werden.

UNSER ANTRIEB:
KREBS HEILEN.
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AmHerd
BRANDHEISS UND
HÖCHST PERSÖNLICH

Es ist März. Und März ist noch nicht Mai. Das
weiß ich wohl. Aber er muss sich auch nicht
aufführen wie Februar. Ein Stoßseufzer und
ziemlich viel Sehnsucht.
� VON B E T T I NA ST E I N E R

A
ch, wie gerne hätte ich jetzt Sand zwi-
schen meinen Zehen. Weißen, feinen,
warmen Sand wie in Apulien. Braunen,
feinen, warmen Sand wie im Cilento. Au-
gust sollte sein und die Strandverkäufer

„Cocobello“ rufen und wieder „Cocobello“, begeis-
tert und unverdrossen, auch wenn die Badegäste
auf ihren Liegestühlen nur gelangweilt hinter den
Lidern hervorblinzeln und gar nicht vorhaben, in
ihren großen Badetaschen nach der Geldbörse zu
kramen. Ein Vater hat einen neuen Drachen ausge-
packt, den lässt er jetzt steigen in der sanften Brise,
die vom Meer her kommt. Ein Marienkäfer! Als der
endlich oben im Wind tanzt, überreicht der Vater
die Spule seiner Tochter, die wartet schon ungedul-
dig und hüpft auf und ab: „Ich! Ich!“ Weit draußen
rutschen Kinder vom Tretboot insWasser. Somüss-
te das sein. Das möchte ich jetzt haben. Und am
Abend bei einem Glas Aglianico dabei zuschauen,
wie erst die Schwalben, dann die Fledermäuse
nachMücken jagen.

Näher. Oder, nicht gar so weit weg: Marillenblüte.
In der Wachau. Wir sitzen hoch oben in den noch
kahlen Weinbergen von Weißenkirchen, lassen den
Blick bis Dürnstein schweifen, unter uns schlängelt
sich die Donau breit durchs Tal. Die vorbeiziehen-
den Wolken malen Schatten auf die Wiesen und
Wälder der Hänge ringsum. Neben der roten Bank,
auf der wir Platz genommen haben, blüht ein Ma-
rillenbaum. Es ist nicht der einzige. Entlang der
Radwege ist alles weiß, ein gleißendes Meer an Blü-
ten, und wenn man näherkommt, hört man es
summen. So viele Bienen und alle so beschäftigt!

Die Jacke habe ich ausgezogen, die Hosen auf-
gekrempelt, die Sonne scheint mir auf die Schultern
und vielleicht bekomme ich einen Sonnenbrand.
Was da rosa blüht, ist übrigens ein Pfirsichbaum.

Noch näher. Oder, noch näher: ein ganz normaler
Frühling im Park, nicht heuer. Spätestens am 20.
März knospen normalerweise die Bäume, ein sanf-
tes, zögerliches Grün, aber doch. Meist blüht schon
der Goldregen, manchmal auch die wilde Ringlotte
und die Kinder streiten sich um die Schaukeln. Wo-
her ich das weiß? Dann hat Marlene Geburtstag
und als sie noch klein war, haben wir ihn meistens
draußen gefeiert, mit vielen Gästen, vielen Decken,
vielen Luftballons und einem Nusskuchen nach
dem Südtiroler Kochbuch, das mir meine Groß-
mama einmal geschenkt hat. Im März, da machen
die Schanigärten auf, da putzen die Lokale ihre
Markisen, da wird die Stadt frühlingsfein gemacht
und das Stadtgartenamt dreht die Brunnen auf.

Es ist März. Und März ist noch nicht Mai, warnt
Theodor Fontane, bei dem aber immerhin der alte
Apfelbaum schon die ersten Knospen zeigt. Irgend-
wann, heißt es, soll es wärmer werden. �

� bettina.eibel-steiner@diepresse.com diepresse.com/amherd

WiederAufzug
dasLebensgefühl
einerStadtändert
Aufzüge sind mehr als nur technische Hilfsmittel, um
Höhenunterschiede zu überwinden. Sie prägen und
beschreiben auch das Leben einer Stadt. Peter Payer hat
sich der Entwicklung der Aufzüge in Wien gewidmet –
und den Geschichten dahinter. � VON E R I C H KOC I NA

Am Anfang war er noch elitär.
Da war der Aufzug – so wie
auch das Auto – noch ein ex-
klusives Gefährt des aristo-

kratisch-großbürgerlichen Milieus. Es
waren die Palais und großen Hotels im
Zentrum Wiens, wo ab den 1870er-Jah-
ren die ersten Personenaufzüge ent-
standen. Das neue Lebensgefühl, das
der Lift in Großstädte wie Wien brach-
te, war zunächst also noch auf eine
kleine Schicht beschränkt. Dass etwa
die oberen Stockwerke interessanter
wurden, während davor die Beletage
im ersten Stock quasi das Zentrum des
Hauses war. Das Penthouse wurde
zum neuen erstrebenswerten Ziel. Für
das gemeine Volk waren Aufzüge zu-
nächst vor allem eine Attraktion, etwa
jene, die bei der Weltausstellung im
Prater 1873 aufs Dach der 84 Meter ho-
hen Rotunde führten. Und es sollte
dauern, ehe auch die breite Öffentlich-
keit im Alltag Zugang zu Aufzügen be-
kam – etwa um die Jahrhundertwende,
als in den neu entstehenden großen
Kaufhäusern wie Gerngross oder Herz-
mansky Aufzüge entstanden.

Bequemlichkeit und Angst. Wie bei je-
der neuen Technologie gab es ge-
mischte Gefühle bei den Menschen.
Zum einen, erzählt Peter Payer, der die
Geschichte des Aufzugs in Wien in
einem Buch aufgearbeitet hat, war da
natürlich die Bequemlichkeit. Ein Ge-
fühl der Erleichterung, dass man nun
auch in höhere Stockwerke kam, ohne
sich plagen zu müssen. Zum anderen
war da aber auch die Angst. Die Angst
vor dem Versagen der Technik, zum
Beispiel – tatsächlich häuften sich in
der Presse Meldungen über Abstürze
aus und Unfälle mit Aufzügen. Es gab
die Angst, ob der menschliche Körper
die Geschwindigkeit des Auf und Ab
überhaupt aushalten würde – ähnliche
Befürchtungen hatte es ja auch schon
bei der Eisenbahn gegeben.

Und natürlich gab es auch soziale
Ängste, denn ein Aufzug war und ist bis

heute ein Gefährt, in demman mit Un-
bekannten auf engem Raum zusam-
mengesteckt wird. Zum neuen Lebens-
gefühl gehörte also unter anderem „ein
Lernprozess, es auszuhalten, zu zweit
miteinander im Lift zu fahren“, meint
Payer. Etwas, das bis heute, wo die
Menschen mit Aufzügen schon ver-
traut sind, noch bei manchen für ein
beklemmendes Gefühl sorgt – und für
klassische Körperhaltungen. Den Blick
nach oben, den Blick nach unten,
Hauptsache das Gegenüber nicht an-
schauen oder gar anlächeln. Zu Beginn
der Aufzugära muss man sich das noch
deutlich verschärft vorstellen.

Mit zum Lebensgefühl einer Stadt
gehört natürlich auch das akustische
Stadtbild. Das ist heute im Aufzug vor
allem die peinliche Stille zwischen Un-
bekannten im Lift. Aber natürlich spie-
len auch die Geräusche der Technik
eine Rolle. Das Antriebsgeräusch der

Motoren, das mechanische Scheren,
bei alten Modellen auch noch das Kna-
cken von Holz. Um genau diese Störge-
räusche zu übertönen, aber auch um
die unangenehme Stille zu beseitigen,
kam in den USA 1928 die Aufzugmusik
auf. Leichte, leise Melodien, die beru-
higen sollen. Bis heute ist „elevator
music“ ein geflügelter Begriff für nicht
sonderlich anspruchsvolle Musik.

Dass die Akustik eine derart große
Rolle spielt, hängt laut Payer auch da-
mit zusammen, dass es nicht allzu viel
zu sehen gibt. Viele Aufzüge waren und
sind geschlossene Räume, die keinen
oder nur einen sehr eingeschränkten
Blick nach draußen zulassen. Das wur-
de erst durch Panoramakabinen mög-
lich, die das Schauen im Lift nicht nur
möglich machten, sondern sogar zum
Teil erst dafür gebaut wurden.

Aufzüge verraten aber auch viel
über das Tempo, in dem eine Gesell-
schaft lebt, und auch über die Ge-
schwindigkeit einer Stadt. „Früher fuh-
ren die Aufzüge langsamer, zum Teil
gab es sogar Bänke zum Sitzen darin“,
sagt Payer – etwa der charakteristische
Lift im Wiener Hotel Bristol. Sitzbänke
gibt es in Aufzügen heute kaum mehr,
weil sie zum einen schneller geworden
sind, zum anderen aber auch das Re-
präsentative verloren haben. „Die Be-
schleunigung der Moderne macht sich
auch im Aufzug bemerkbar.“ Und das
nicht nur bei der Geschwindigkeit
selbst, sondern auch bei derWartezeit.

Liftboy und Druckknopf. Die ist im Ver-
gleich zu früher nämlich deutlich kür-
zer geworden. Logisch, schließlich
brauchte es in den Anfängen der Auf-
züge noch eigene Menschen, die die
Geräte bedienen konnten. Das waren
zunächst die Liftboys in den Hotels,
später auch Hausmeisterinnen und
Hausmeister, die man erst rufen muss-
te, wenn man den Aufzug brauchte.
Das war zum Teil auch notwendig, weil
es keinen automatischen Stopp im
richtigen Stockwerk gab, sondern der
Aufzug manuell an der richtigen Stelle
gestoppt werden musste. Erst mit der
Entwicklung der elektrischen Druck-
knopfsteuerung um die Jahrhundert-
wende konnten auch Laien
allein einen Lift bedienen.

Nach und nach wurde
die Steuerung verfeinert, bis

man schließlich zum modernen Auf-
zugsmanagement kam. Mittlerweile
steckt bei modernen Aufzügen, etwa in
Hochhäusern oder U-Bahn-Stationen
schon eine regelrechte Logistik dahin-
ter, welcher Lift wann kommt, um die
Wartezeiten zu optimieren.

Wobei es auch andere Versuche
gab, Höhen zu überwinden – beson-
ders vergleichbar ist hier der Umlauf-
aufzug, der Paternoster. Die Kabinen,
die kontinuierlich zirkulieren (daher
kommt auch der Name, weil die Liftka-

binen an die kleinen Kugeln am Rosen-
kranz für das Ave Maria und das Vater
unser erinnern), sollten die Transport-
kapazitäten steigern und damit auch
Wartezeiten möglichst verringern. Im-
merhin kann man dabei laufend ein-
oder aussteigen. Allein, die Sicher-
heitsvorschriften in Österreich wurden
nach einigen Unfällen verschärft, neue
Paternoster durften nicht mehr gebaut
werden. Und so verschwanden die
Umlaufaufzüge nach und nach. Heute
gibt es in Wien noch sieben Anlagen,

unter anderem im Haus der Industrie
oder auch öffentlich besonders gut zu-
gänglich auf Stiege 6 im Wiener Rat-
haus.

Die Rolltreppe. Und dann wäre da
auch noch die Rolltreppe – technisch
gesehen so wie der Paternoster auch
ein sogenannter Stetigförderer. An-
fangs besonders in Warenhäusern ein-
gesetzt, verbreitete sich das System
später auch in Bahnhöfen – und gehört
heute etwa in U-Bahn-Stationen zur

urbanen Standardausrüstung. Dass sie
ein völlig anderes Lebensgefühl ver-
mitteln als Aufzüge, liegt unter ande-
rem daran, dass es keine Kabine gibt.
Das klaustrophobische Gefühl fällt
weg. Und natürlich ist eine Rolltreppe
gemächlicher, führt nicht senkrecht,
sondern schräg rauf oder runter.

Doch auch den Umgang mit den
rollenden Treppen mussten die Men-
schen lernen. So gab es etwa bei der
ersten Rolltreppe im Wiener Kaufhaus
Gerngross zu Beginn sogar Personal,

das die Besucher im richtigen Fahren
einschulte. Mittlerweile ist es aber, von
Ausnahmen abgesehen, eine urbane
Selbstverständlichkeit, mit der Roll-
treppe zu fahren. Payer sieht in ihnen
aber mehr als nur ein Verkehrsmittel –
sie zeigen, „wie sehr der Mensch in die
Zirkulationsmaschine der Großstadt
eingebaut ist. Wir sind die Pakete, die
durch die Stadt transportiert werden“.
Auch das ist eine Entwicklung des Auf-
zugs – vom elitären Spielzeug zum
Massentransportmittel. �

Historiker und
Buchautor Peter
Payer vor dem
Aufzug desWiener
Hotel Bristol.
� fotonovo.at, Daniel Novotny
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